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Die Vernissage am Donnerstag wird Marion Anna Simon um eine Performance ergänzen: An der Schiffbrücke in Amberg wird sie zwölf gemalte Köpfe an-
nageln. Mit den Mitteln der Kunst will sie auf die Gräueltaten und Hinrichtungen des 21. Juni 1621 hinweisen, als die kaiserliche Macht in Prag blutige Ra-
che an den Gefolgsleuten des Winterkönigs nahm. Diese Köpfe stellen Selbstportraits der Künstlerin in unterschiedlichen Rollen dar. Bild: Geiger

Mit großen Augen durchs Leben
Marion Anna Simon zeigt
in Amberg großformatige
Arbeiten, die sich allesamt
mit Friedrich von der Pfalz
beschäftigen – jenem im
oberpfälzischen Deinschwang
geborenen Herrscher, der
zu Beginn des Dreißigjährigen
Krieges für kurze Zeit die
böhmische Krone innehatte.
Danach wurde er
mit dem Spottnamen
„Winterkönig“ betitelt.

Von Peter Geiger

Amberg. Am Donnerstag, 18. Mai
(19.30 Uhr), eröffnet in der Städti-
schen Galerie in der Alten Feuerwa-
che in Amberg die Ausstellung „Der
Winterkönig im Schlamm der Kunst“
(bis 3. Juli) von Marion Anna Simon.
Die Kulturredaktion sprach mit der
in Köln lebenden Malerin.

Sie wühlen tief im Schlamm der
Geschichte und finden als gebürti-
ge Rheinländerin etwas, was ganz
wesentlich mit Amberg zu tun hat-
te. Wie fühlt sich das an?

Marion Anna Simon: Der Winterkö-
nig ist ja nicht eine Figur, die nur für
eine Stadt oder eine Region wichtig
wäre. Er ist es für ganz Europa. Des-
halb finde ich das schon recht be-

merkenswert, dass sich Amberg so
um ihn kümmert. Ich habe vor drei
Jahren im Luftmuseum Michaela
Grammer kennengelernt, die für die
Stadt Amberg die Ausstellung kura-
tiert. Zwischen uns herrschte sofort
Magie. Sie hat mich auf die Spur des
Winterkönigs gebracht. Je mehr ich
über sein tragisches Leben erfahren
habe, umso spannender wurde das
alles. Vor allem hat mich interessiert,
dass Amberg in seinem Leben zu ei-
ner Bühne wird, so, als wäre er
Schauspieler.

In Ihrem Werk stellt die Porträtma-
lerei einen Schwerpunkt dar. Wo-
her kommt diese Leidenschaft?

Weil mich der Blick auf die Men-
schen interessiert. Als Kind lief ich
wohl schon mit weit geöffneten Au-
gen durch die Welt. Meine Lieblings-
tante sagte mir: „Mariönchen, allein
mit großen Augen wirste aber nicht
durchs Leben kommen!“ Das war der
Moment, in dem ich wusste: Ich
muss es allen zeigen. Ich hab’ immer
schon gemalt. Als ich während mei-
nes Studiums dann in der Hambur-
ger Kunsthalle eine Ausstellung mit
lauter Porträts von Max Beckmann
besuchte, da schauten mich die dort
versammelten Gesichter alle an. Das
war so irre. Von da ab wusste ich, wo-
hin ich künstlerisch gehen wollte.

Gleichzeitig malen Sie sich auch
immer wieder selbst …

Ja, von Anfang an hab’ ich das konse-
quent und mit Energie betrieben. Ich

zeichne ziemlich viel, ich habe den
Block eigentlich immer dabei – und
da studiere ich, was ich sehe: Also
Ausdruck, Körperhaltung, überhaupt
Situationen wie Streit, Freude – was
es alles gibt. Mir geht es aber weder
um die Illustration noch um die
Nacherzählung von Situationen.
Deshalb schmuggle ich immer wie-
der mich selbst ein, gewissermaßen
als Stereotyp, als Platzhalter für an-
dere. Mal als Friedrich von der Pfalz,
als seine Gattin Elisabeth Stuart oder
als seine Tochter Henriette Marie.

Aber auch die Porträtmalerei un-
terliegt doch historischen Wand-
lungsprozessen?

Aber die Grundregeln der Kompositi-
on sind eigentlich die gleichen wie
früher, sagen wir, bei Rembrandt. Ich
komme ja aus der Eifel. Da gab’s we-
nige Museen, aber viele Kirchen.
Wenn mich da die Heiligen anschau-
ten, dann hat’s mich geschüttelt.
Aber ich kann das gar nicht erklären,
sonst würde ich ja nicht malen. Ich
hab’ immer gemalt, immer an der
Form und am Ausdruck gearbeitet.

Sie haben eine spezielle Methode
entwickelt, um die Statik Ihrer Bil-
der aufzulösen ...

Ja, ich nenne das „Application Pain-
ting“. Das heißt: Ich überhänge das
ursprüngliche Bild mit neuen gemal-
ten Elementen. Beispielsweise erhält
eine Frau, die vorher eine Jeans trug,
ein prächtiges Kleid. Das ist ein kon-
zeptueller Ansatz, eine Art von per-

formativer Malerei, die sich im Laufe
der Zeit entwickelt hat. Ich hab mich
schon immer interessiert für Rollen-
spiele. Mir geht’s um Diversität, um
Vielschichtigkeit, um Verdrehungen
und Überblendungen. Um Situatio-
nen also, die rätselhaft oder nicht
ganz klar sind. Mich interessieren
auch keine durchgemalten Arbeiten.
Stattdessen gibt’s bei mir oft Leer-
stellen. Oder es steht ein Knubbel
hervor. Dementsprechend braucht
man auch ein bisschen Zeit für mei-
ne Bilder. Es öffnen sich immer neue
Blicke. Neulich hat ein Galerist, der
meine Arbeiten betrachtete, mich so-
fort als Absolventin der Hamburger
Akademie erkannt und gesagt: „Ihre
Bilder stellen ja nur Fragen!“

Sie zitieren in Ihren Bildern immer
wieder Vorbilder aus dem Kanon,
etwa die berühmten „Hoffräulein“
von Diego Velazquez.

Mein Vater, der früh verstorben ist,
war Schuhmacher. Meine Großeltern
Kunstglaser aus Norditalien, die in
die Eifel auswanderten. Ich kann mir
weder gute Schuhe noch gute Bilder
vorstellen, ohne die Bindung an die
Tradition. Mir geht’s um die Über-
windung einer Gleichförmigkeit, die
die Moderne mit sich gebracht hat.
Aber der Blick nach vorne ist ohne
den Rückspiegel gar nicht möglich.
Gleichzeitig hat das Althergebrachte
natürlich nicht nur Gutes. Deswegen
geht es mir um die Herstellung von
Zusammenhängen.

Ungewöhnliche Klangkombinationen
„Oberpfälzer Tango-Festival“ beeindruckt im professionellen Duo sowie im Workshop-Orchester

Von Reinhold Tietz

Vohenstrauß. Wer die 52 Stufen zum
Saal in der Friedrichsburg bewältigt
hat, den erwartet ein lockeres Am-
biente. Tangomusik ist nicht so
ernsthaft wie die Musik von Georg
Philipp Telemann und doch kann
man beide miteinander verknüpfen.
Immerhin ist beim „10. Oberpfälzer
Tango-Festival“ auch des 250. Todes-
jahres des Komponisten zu geden-
ken. So liegt nahe, einmal den Rhyth-
mus des Tanzes und die Kompositi-
onsweise des Barock zu verbinden.

Telemann und Tango
Zuerst treten Susanne Hofmann
(Violine) und Matias Gonzalez (Ban-
doneon) auf und spielen den schnel-
len Satz aus Telemanns Musik zu
„Don Quichotte“. Der sonore Klang
des Begleitinstruments passt überra-

schend gut zum spielfreudigen
Streichinstrument. Ebenfalls dem
Thema widmet sich ein elegisch
langsamer Satz von Gismondi. Das
nächste Musikstück, „Karate“, zieht
rasch und lebhaft vorbei, verlangt

von beiden Interpreten jede Menge
Virtuosität. Ganz anders der tiefsin-
nige Tonsatz „Gottes Zeit ist die aller-
beste Zeit“ aus dem „Actus tragicus“
von Johann Sebastian Bach, der für
zwei Spieler arrangiert ist. Dann der

reine südamerikanische Sound: Von
Astor Piazzolla erklingen berührende
Töne, so „Lo Que Vendra“. Da es kein
Programmheft gibt, ist die genaue
Zuordnung schwierig. Susanne Hof-
mann benennt die Stücke „Aquellos
Tangos Camperos“ von Horacio Sal-
gán und „Tiempo cumplido“ von
Nestor Marconi. Die beiden Musiker
spielen voller Freude, beachten ge-
nau die breitgefächerte Tonalität und
erfreuen damit die Zuhörer (es hät-
ten mehr sein können).

Laien an der Reihe
Nach der Pause kommen die Mitglie-
der des vormittäglichen Workshops
nach vorne. Jetzt erklingen tänzeri-
sche Tangos, wie man sie kennt. So
als erstes „La Cumparsita“ von Ro-
berto Rodriguez, gespielt von zwei
Frauen am Akkordeon, zwei Frauen
mit Gitarre, einer Flötistin, zwei Gei-

gerinnen, drei Bandoneon-Spielern,
einem Tubaspieler, einem Klavier-
spieler und einem, der seinem Kon-
trabass passende Töne entlockt. Es
gibt Solopassagen der Flöte, der Gei-
ge, des Bandoneons und des Akkor-
deons in den folgenden Musiknum-
mern. Dazu gehören „Maroposita“
von Fresedo und „La Melodia de
Nuestros Adios“ von Canaro. In „Zor-
ro Gris“ von Rafael Tuegols dominiert
die Tuba melodiegestaltend. „El An-
dariego“ von Alfredo Gobbi und „Tres
y Dos“ von Anibal Troilo werden
schwungvoll von den Spielern des
Workshops dargeboten. Und wieder
ein Piazzolla: „La Calle 92“.

Das Volkslied „Gruß aus Schloss
Weißenstein“ wird im Walzertakt vor-
getragen. Eine böhmische Polka bil-
det die Zugabe, dann ist der Abend
voller gelungener musikalischer
Überraschungen zu Ende.

Das Tango-Workshop-Orchester bei seinem Konzert. Bild: exb
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Karaoke-Komödie
in Amberg

Amberg. Am Donnerstag, 18.
Mai, und Freitag, 19. Mai (jeweils
um 19.30 Uhr), gastiert die Karao-
ke-Komödie „Tussipark“ im
Stadttheater Amberg. Mehr
braucht es nicht: Das Parkhaus
eines Shopping Centers und vier
verschiedene Frauen, die reich-
lich Männerfrust haben – schon
ist der Tussipark gegründet! Die

soeben gekündigte Jennifer, die
gestresste Grit, die Geschäftsfrau
Pascaline und Wanda, die sich
aus Liebeskummer in ihrem Auto
verschanzt hat, erlauben sich an
diesem Abend kalorienreiche
Riesen-Portionen Pommes, Träu-
mereien, Helene-Fischer-Hits
und tratschen über Männer.

Karten unter Telefon 09621/10-233

Kammerkonzert mit
Christoph Soldan

Schwandorf. Es gibt wieder ein
Kammerkonzert im Oberpfälzer
Künstlerhaus am Donnerstag, 18.
Mai (20 Uhr): Christoph Soldan
und die Stuttgarter Kammersolis-

ten haben ein Programm ausge-
wählt, das Mozarts Reise 1777/78
nach Mannheim und Paris in sei-
nen entstandenen Klavierwerken
und Briefen dokumentiert.

Karten unter Telefon 09431/9716

Christoph Soldan. Bild: Soldan

Szene aus Tussipark.
Bild: blickwinkel


